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				Liebe Leserin, lieber Leser,

				es gibt ganz unterschiedliche Krisen: politische, ökologische, wirtschaft-liche, persönliche und viele andere mehr. Nicht erst seit dem Coronavirus kennen Christen den Widerspruch der erlebten Fakten gegen die Glaubens-inhalte der Bibel. Wir erleben diese Phasen, wenn Beziehungen zerbrechen, wenn liebe Menschen sterben, wenn schwere Krankheiten plötzlich in unsere persönliche Sicherheit eingreifen – und auch jetzt in dieser Pande-mie. Meint Gott es wirklich nach wie vor gut mit mir? Bin ich bei ihm gut aufgehoben, wenn es schwer wird? Wie gehen Sie damit um? Wie gestalten Sie hier Ihre persönliche Auseinandersetzung, Ihren Kampf? 

				Krisen sind per Definition Wendepunkte, an denen sich entscheidet, wie es weitergeht. Krisen bewältigt man, wenn man sich ihnen stellt, nicht wenn man versucht, sich wegzuducken. In Hebräerbrief lesen wir von den Glaubenshelden und ihren Krisenzeiten: „Andere haben Spott und Geiße-lung erlitten, dazu Fesseln und Gefängnis ... sie haben Mangel, Bedrängnis, Misshandlung erduldet …“ (11,36-38)

				Ich möchte Ihnen Mut machen: Wenn Sie gerade in einer geistlichen Auseinandersetzung stehen, dann konzentrieren Sie sich auf diese Ausein-andersetzung. Es braucht glaubensvolle Entscheidungen. Und wir sollten in diesen Auseinandersetzungen nicht allein bleiben. Familie und Freunde sind jetzt wichtig – auch wenn es nur am Telefon oder am Computer ist. Und vielleicht hat ja der eine oder andere Artikel in diesem Marburger Missions Magazin einen nachahmenswerten Lösungsansatz auch für Sie.

				Bleiben Sie behütet! 

				Ihr

				Rainer Becker
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				Gabriel ist 47 Jahre alt geworden und wir hatten unser ganzes Leben mitein-ander zu tun gehabt. Unsere Kindheit verbrachten wir miteinander am Rio das Cobras und es entwickelten sich so einige Parallelen zwischen unseren Wegen. Wie auch meine Eltern ließen sich seine Eltern als erste Kaingang-

				Missionare senden und durch ihre Arbeit in Queimadas sind andere Kain-

				gang in Jesus hineingegangen und neue Gemeinden entstanden. Während ich in Tabor/Marburg meine theolo-gische Ausbildung machte, begann auch er seine theologische Ausbildung in einer Indianerbibelschule in Mato Grosso. Leider brach er die Ausbildung ab, wurde aber von seinem Vater in der Gemeinde in Queimadas geschützt und eingebunden. Er entwickelte sich zu einem Leiter, denn er war ein Visi-onär, hatte viele Pläne und Projekte, konnte überzeugen und Menschen für sich gewinnen. Er hatte Eigeninitiative und ließ es sich auch etwas kosten.

				Was ihm dabei jedoch immer wieder ein Bein stellte, war sein Umgang mit dem Geld, sein Ehrgeiz, vorne zu stehen, sein Versuch, auf vielen Hochzeiten zu tanzen, und die immer wiederkehrenden Gerüchte über seinen Umgang mit anderen Frauen. 

			

		

		
			
				Wenn Krisen unterschiedliche 

				Perspektiven haben

				Während Ka‘egso Hery sich mit den Gedanken für diesen Beitrag über Krisenzeiten beschäftigt, erreicht ihn die Nachricht von Gabriels plötzlichem Herzinfarkt und Tod. Er schenkt hier einen Einblick in seine gemischten Gefühle bei dieser Beerdigung.

			

		

		
			
				Dies sorgte für Unruhen und nahm ihm allmählich seine Glaubwürdigkeit, besonders bei den anderen Gemeinde-

				leitern und seinen Geschwistern im Glauben, mich miteingeschlossen.

				Dadurch lief er mit seinen Plänen immer mehr ins Leere und war jetzt im Begriff, eine eigene Gemeinde zu gründen. Er begann auch ein Theologie-studium in Londrina, hätte Mitte dieses Jahres seinen Abschluss gemacht und wäre damit nun endlich ein „richtiger“ Pastor und allen anderen Gemeinde-

				leitern überlegen. Bei allem Auf und Ab sind wir uns jedoch nie aus dem Weg gegangen, und der Versuch, ihn zu-rückzugewinnen, wurde von uns allen immer wieder gewagt. Er blieb uns ein lieber und wertvoller Bruder.

				Und nun sitze ich an seinem Sarg, sehe seine Frau Helena mit ihren Kindern (6, 10, 21, 23) und zwei kleinen Enkel-kindern, die sie bei sich im Haus hat, da ihre Tochter von ihrem Mann verlassen wurde. Es tut mir im Herzen weh, sie so in ihrem Leid zu sehen. Dabei kommt mir die Frage, ob ich mich fragen darf, ob Gott mit dieser persönlichen Krise von Helena uns als Kaingang-Gemein-den vielleicht vor schlimmeren Krisen bewahren wollte …

				Ka‘egso Hery
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					Ehepaar Hery

					Ka‘egso und Eipeen

					Gemeindebau unter Kaingang-Indianern,

					Revision Altes Testament Queimadas
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				Brasilien war und ist sehr stark von Corona mit all den negativen Konse-quenzen betroffen, worunter gerade der CERVIN stark leidet. 

				In Kuba waren die Zahlen bis Mitte Januar sehr tief geblieben. Kuba hatte schon sehr früh einen Lockdown mit strengen Einschränkungen. So waren auch Kirchen schon früh davon betroffen. Als es dann im Herbst Lockerungen gab, mussten die Kirchen aber trotzdem geschlossen bleiben. Die Regierung gab an, dass diese nicht ordent-lich registriert waren, und erlaubt deshalb bis heute keine weiteren Aktivitäten. Also eine Krise nach der Krise. Kirchenvertreter 

			

		

		
			
				sehen das als eine politische Entschei-dung und protestierten dann auch erfolglos gegen die Enteignung eines Kirchengebäudes. 

				Gerade die evangelikalen Gemeinden sind sehr stark betroffen, sie gehörten seit Jahren zu den am stärksten wachsenden Gemeinden. Nun werden sie wieder bedrängt, wie es schon vor Jahrzehnten geschah. 

				Die Lage im Land ist angespannt. Die Preise für Lebensmittel sind stark ge-stiegen und es fehlt an Medikamenten.

				Unsere Geschwister bitten um Unter-stützung, aber viel mehr als Beten können wir leider von hier aus nicht. Trotzdem geben unser Geschwister nicht auf und organisieren sich in Hausgemeinden.

				Etwas besser geht es den drei Drogen-

				Rehazentren im Land. Hier hält sich 

			

		

		
			
				Die Krise nach der Krise

				Netzwerkarbeit und Sozialkontaktbegrenzung ist keine ideale Kombination. Das ist und war auch Realität im letzten Jahr und hat die Pläne von Sepp Dietsche total durchkreuzt. Trotzdem hatte er sehr viel Kontakt mit seinen Freunden in Brasilien, Paraguay, Panama und vor allem in Kuba. Von den Schwierigkeiten in der Drogen-Rehaarbeit berichtet er hier.
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				Ehepaar Dietsche *

				Sepp und Gaby

				Koordinator 

				Netzwerk CERVIN 

				Schweiz und weltweit

				* In Zusammenarbeit mit der 

				 Schweizerischen Missionsgemeinschaft
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				die Regierung bis jetzt noch zurück, bietet aber auch keinerlei Unterstüt-zung an. Offenbar wird gesehen, dass Randgruppenleute von der Straße verschwinden und in diesen Instituti-onen Hilfe erfahren. In der Nähe von Havanna arbeitet das Ehepaar Juan und Ivon schon seit drei Jahren. Sie ha-ben einen kleinen Bauernhof und be-herbergen ca. 12 bis 15 Leute. Viele von ihnen sind von ihrer Vergangenheit sehr gezeichnet. In Holguin (im Osten der Insel) arbeiten Pastor Hector und seine Frau Serafina seit einem guten Jahr mit Männern und seit wenigen Monaten nun auch mit Frauen. Bitte denken Sie besonders an diese beiden Ehepaare und ihre Mitarbeitenden. Sie alle arbeiten in äußerst ärmlichen Verhältnissen. 

				Ich hoffe sehr, dass es in diesem Jahr möglich sein wird, die drei Therapie-

				zentren zu besuchen und sie zu unter-stützen, wo es irgend möglich ist. Bei unseren letzten Besuchen konnten wir mit Schulungen, Hilfsgütern und auch finanziell mithelfen. Herzlichen Dank auch für Ihre Mithilfe!

				Sepp Dietsche
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				Gottvertrauen oder Verantwortungslosigkeit

				Wir als Familie halten die Versamm-lungs- und Besuchsverbote normaler-weise so ein, wie es die Bestimmungen verlangen. Das ist nicht ganz einfach, wenn auf einem Grundstück etwa 20 Personen leben. Darum habe ich unseren Familienhauskreis trotz der Bitte einiger, in endlich wieder durch-zuführen, weiterhin auf Eis gelegt. Denn da treffen sich mindestens 

				10 bis 15 Personen, die zwar alle hier auf dem Grundstück leben, aber sich normalerweise meist in ihren eigenen vier Wänden aufhalten und nicht wie im Hauskreis in einem Raum „zusam-mengepfercht“ sind. 

				Auch mussten meine Frau und ich des-halb schon mehrmals Bitten um einen Besuch verneinen und erklären, dass wir weder ungehorsam noch töricht sein wollen. Viele Menschen, darunter auch viele Christen, sehen die Hygiene-maßnahmen und Besuchsverbote trotz der vielen Toten hier in Peru nicht ein oder halten sie für übertrieben. Dabei betone ich immer wieder, dass das nicht fehlendes Gottvertrauen ist, sondern dass wir als Christen Verantwortung tragen im Umgang mit Verordnungen und bei der Einhaltung 

			

		

		
			
				dieser, am Ende auch Gott gegenüber Gehorsam leben (mit Blick auf Römer 13).

				Auch will ich den Pastoren und Ältesten, von denen ich weiß, die wegen einer Coronainfektion gestorben sind, nicht mangelnden Glauben vorwerfen. Das wäre mehr als vermessen, richtend und auch un-barmherzig. Denn ich gehe davon aus, dass diese Menschen, die im Dienst Gottes waren, sowohl ein großes Gott-vertrauen hatten, sich, so gut es ging, an die Hygienemaßnahmen hielten und dennoch durch den Virus aus dem Leben gerissen wurden. 

				So gestaltet sich Mission in diesen Krisenzeiten hier in Peru, und ich denke gleichermaßen in Deutschland, insofern, dass wir in erster Linie ein gutes Beispiel geben und uns auch an die Verordnungen halten. Dabei ist es immer wieder nötig zu erklären, dass das Tragen einer Maske nichts mit mangelndem Gottvertrauen zu tun hat oder gegeneinander ausgespielt werden darf.

				Bertha und Armin 

				Ottinger

			

		

		
			
				Kein Ende in Sicht

			

		

		
			
				Seit Mitte November durften wieder Präsenzgottesdienste angeboten werden (aktuell gibt es wieder ein Versamm-lungsverbot), trotzdem war die Besucherzahl sehr gering. Die gemeinsame Zeit war per Verordnung auf eine Stunde begrenzt, sodass nicht wirklich Begegnung und Austausch möglich waren. Familie Ottinger vermisst wie viele Latein-amerikaner diese zwischenmenschlichen Beziehungen. Wie sie trotzdem mit gutem Beispiel vorangehen, davon berichten sie hier.
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				Familie Ottinger 

				Armin, Samuel, 

				Esther, Bertha

				theologische Ausbildung,

				Gemeindebau,

				Andahuaylas
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				Am 15. Mai, nach zwei Monaten Barcelona-Quarantäne, hielt Tamar den positiven Schwangerschaftstest in der Hand und starrte mich an: „Ja, Philip, zwei Striche bedeutet positiv!“ Ab dem Zeitpunkt begann eine Emotionsachterbahn. Als wir einen Monat später zum ersten Mal unsere Wohnung verließen, um gute Freunde zu besuchen und ihnen von der Schwangerschaft zu erzählen, gab es eine Freudenexplo-

				sion, mit der wir nicht gerechnet hatten. Stimmt, so fühlt es sich an, Freudenbotschaften zu teilen. Herrlich! Was für ein Kontrasterlebnis nach einer so langen Einsamkeit, Freunde wieder umarmen zu können und mit ihnen zu feiern!

				Nach einigen Tagen Einsamkeit sagte mir Tamar wieder: „Ich fühle mich so allein! Die Schwangerschaft ist schon hart genug, um sie auch noch allein auszutragen.“ Wir sind Beziehungswesen und noch nie wurde unser Beziehungs-bedürfnis so auf die Probe gestellt wie 2020. Wer hat uns nur allein gelassen? Warum ist Beziehung auf Distanz so anders? Wir brauchen Nähe! Es ist verrückt, wie zwischen-menschliche Spannungen oder Wunder, die auf Distanz nur schlimmer werden, bei Nähe auf wundersame Art und Weise heilen. So geschieht z. B. Versöhnung in einer Ehe viel leichter, wenn man sich jeden Tag sieht, als wenn man sich nur abends kurz über den Weg läuft.

			

		

		
			
				Im Gegensatz zu menschlichen Beziehungen hatten wir dieses Jahr so viel Zeit mit Gott wie noch nie zuvor. Unsere Wohnung verwandelte sich jeden Tag in ein Gebetshaus, wo wir auf unterschiedlichste Art und Weise Gott begegneten. Wir begannen, unsere Lobpreiszeiten online zu stellen. Und als wir nach einigen Wochen damit aufhören wollten, sagten uns Freunde, dass sie unsere Online-Lobpreis-Zeiten vermissten. Gerade dann, als wir niemanden umarmen konnten und niemand Lust auf Videoanrufe hatte, erlebten wir, wie ansteckend Gottes Freudenbotschaft ist! Wenn wir Jesus feiern, dann steckt das andere Menschen an mitzufeiern, und nebenbei geschieht so eine tiefe Nähe zu Menschen, mit denen man vor Gott kommt. Sein „Leben in Fülle“ verbindet tiefer als lange Zoom-Gespräche.

				Philip Geppert

			

		

		
			
				Wer hat uns verlassen?
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				Ehepaar Geppert 

				Philip und Tamar

				ORAR - Gebetshaus

				Musik- und Kunstarbeit

				Barcelona
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				Es ist noch zu früh, um die Auswirkung der Pandemie auf eine Beziehungskultur wie Spanien zu analysieren, aber eins ist klar: Die Einsamkeit hat ihren Abdruck hinterlassen: ein bitteres Gefühl, verlassen worden zu sein. Niemand kann es genau benennen, weil niemand beschuldigt werden kann, außer das Virus. Aber Tamar und Philip Geppert beobachten es in vielen Gesprächen mit ihren Freunden und spüren es auch selbst.
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				Fünf Phasen der Krise

			

		

		
			
				Phase 1: Nicht wahrhaben wollen

				Kurz bevor Corona in Spanien so richtig ausbrach, war ich mit einigen Jün-gerschaftsschülern auf dem Jakobsweg unterwegs. Ich erinnere mich an volle Schlafsäle, während in Italien und China die Horrormeldungen die Runde machten. Für uns war das sehr weit weg. Die Lage spitzte sich immer mehr zu und wir wussten nicht, ob wir weitergehen sollten. Wird schon nicht so schlimm werden. Doch als wir am nächsten Morgen schon unterwegs waren, wurde der Jakobsweg geschlossen.

				Phase 2: Zorn

				In Spanien häuften sich schlechte Nachrichten. Die Menschen klatschten über die Helden, doch zugleich stiegen die Wut und der Zorn: Die Rechten machten die Linken für die vielen Infizierten verantwortlich, die Linken die Rechten. Wahl-weise war eine Demonstration oder ein volles Fußballstadion schuld. Der Zorn stieg überall, aber er ging auch wieder. 

				Phase 3: Verhandeln

				Hier wird die Krise ins Leben mit eingebunden und bearbeitet. Der Satz der Stunde lautet: „Es ist doch nicht so schlimm.“ oder „Ich passe schon auf.“ Nach zwei Monaten schauten wir kurz (eigentlich unerlaubt) bei einer befreundeten Familie vorbei, um ihre neugeborene Tochter zu sehen. Der Vater gab uns einen freundlichen Corona-Armshake, die Mutter hingegen kam angerannt und umarmte uns freimütig. Es ist doch alles nicht so schlimm.

				Phase 4: Depression

				Diese Phase ist geprägt von der Resignation. Ich kann nicht mehr. Da ist ein spanischer Freund, der viele Fragen hat, den Corona endgültig in eine bodenlose Tiefe gestürzt hat. Viele Sorgen, die sein Herz quälen und der verzweifelt nach Gott ruft. Da zu sein, zuzuhören, Begleiter zu sein – das sehe ich momentan als mein Privileg an. 

				Phase 5: Akzeptanz

				Im Juni sprach unser Ministerpräsident von der „neuen Normalität“. Ich glaube nicht, dass wir als Land diese fünfte Phase erreicht haben. Das würde heißen, dass wir die Normalität, wie sie vor Corona war, verabschieden und akzep-tieren, dass etwas Neues beginnen muss. Noch hören wir immer wieder die Sehnsucht nach dem, was war. Es beschleicht mich aber das Gefühl, dass es gar nicht mehr darum geht, „wann wir endlich wieder ...“, sondern „Wie wollen wir jetzt ...?“

				Steffen Hollmann
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				Familie Hollmann 

				Nadine und Steffen

				vorne: Jaël und Emma 

				Missionszentrum Jugend mit einer Mission, 

				Vigo
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				Normalerweise versuchen wir, Krisen zu vermeiden. Doch manchmal, so wie letztes Jahr, sind sie einfach da. Die Frage ist jetzt: Wie kommen wir da wieder raus? Eine klassische Bewältigungsstrategie zur Überwin-dung ist das Fünf-Phasen-Modell. Diese Phasen sind Steffen Hollmann im letzten Jahr auf unterschiedlicher Weise begegnet.
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				Für die Arbeit von Alexander Scheiermann sind die weiten Entfernungen zu den Gemeinden schon immer eine Heraus-forderung gewesen. Wie die Coronapandemie nun unerwar-tet neue Wege öffnet, davon berichtet er hier.

				Als ich Mitte Februar die Gemeinden im fernen Osten besuchte, waren die Grenzen zu China schon geschlossen. Die politisch Verantwortlichen in Moskau haben die Gefahr durch das Virus schnell erkannt. Die großen Entfernungen und die geringe Mobilität in Russland stellten sich als einen großen Vorteil heraus. Die Verbreitung des Virus geschah langsamer als in anderen Ländern. Nur die Metropolen Moskau und St. Petersburg waren eine Ausnahme. Heute gehen die Zahlen zurück. Fraglich ist jedoch, ob man den Zahlen trauen kann. In der offiziellen Coronastatistik in Russland werden das Militär (rund 800.000 Soldaten) sowie Gefängnisse und Straflager (über 600.000 Menschen) nicht mitgezählt. Von den ca. 1,5 bis 3 Millionen Gastarbeitern werden nur diejenigen berücksichtig, die offiziell angestellt sind. Aber das sind die wenigsten. 

			

		

		
			
				Große Sorgen und Nöte bereitet die Pandemie den alleinste-henden Frauen und älteren Menschen. Die Arbeitslosigkeit steigt. Viele können mit ihrem niedrigen Einkommen kaum überleben. Was können wir als kleine Kirche unternehmen, um diese Not zu lindern? Das ist eine große Herausforde-rung für unsere Kirche. Gottesdienste, Bibelstunden und Kinderstunden finden in vielen Gemeinden inzwischen online statt. 

				Die Gemeindeglieder, die wegen Krankheit oder anderen Einschränkungen auch vor Corona nicht zur Kirche kom-men konnten, können auf diese Weise die Gottesdienste zu Hause mitfeiern. Da viele Ältere ohne die Hilfe ihrer Enkel keinen Internetzugang haben, nimmt auch die jüngere Generation an den Gottesdiensten teil und hört das Wort Gottes, obwohl sie früher nicht mit in die Kirche gegangen ist. Das schafft neue Verbindungen zwischen den Generatio-nen. Die Entwicklung freut uns.

				Wir entdecken, dass diese Form, gerade bei unseren großen Entfernungen, Geld und Kraft spart. Sicherlich müssen wir noch einiges tun, um die neuen technischen Entwicklungen zur Ehre Gottes zu nutzen. Wir beten und hoffen, dass uns Gott auch in der Coronapande-mie neue Wege zeigt und öffnet, damit wir das Evangelium weiterverbreiten und bezeugen können. Für Gott gibt es keine Hindernisse. Das gibt uns Mut und Zuversicht.

				Alexander Scheiermann

			

		

		
			
				Moderne Technik zur 

				Ehre Gottes nutzen
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				Familie Scheiermann 

				Rahel, Daniel, Irene, 

				Alexander, Andreas

				Bischof der ELKUSFO

				Deutschland und Omsk
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				thailand

			

		

		
			
				Betroffene können nicht, wie zuvor, eine Auszeit nehmen und zu uns ins schöne, preiswerte Thailand kommen. Außer denjenigen, die in Thailand arbeiten, sehen wir unsere Klienten nur noch online. Etliche stecken schon seit Februar 2020 in einem harten Lockdown wie z. B. in Manila oder Jakarta: keine Schule für die Kinder, kaum Begegnung mit anderen Chris-ten, totale Einsamkeit oder ständiges Aufeinanderhocken, chronischer Stress. Wir erarbeiten Tagespläne, um das Gefühl von Kontrolle inmitten der Unsicherheit zu erhalten; wir bieten Raum und Sicherheit, den eigenen Gefühlen immer wieder auf die Spur zu 

			

		

		
			
				Krisen – 

				die Normalität, 

				mit der wir arbeiten

				Für die Mitarbeitenden des Member Care Zentrums The Well sind Krisen der Alltag. Missi-onare aus ganz Süd-Ost-Asien kommen ja gerade wegen ihnen zu uns. Angst- und Schlafstörungen, Depressionen und Erschöpfung – das fängt man sich im Ausland leichter ein als in der vertrauten Heimat. 

				Seit letzten Februar kommt zum üblichen Verschleiß nun noch die Pandemie mit ihren vielen harten Maßnahmen 

				dazu. Die ganze Welt verändert sich. Und die Arbeit im Member Care Zentrum auch. 

			

		

		
			
				kommen, und leiten an, wie bewusst die vielen versteckten Verluste verarbeitet werden können, die an den Kräften zehren. Manchmal müssen wir die Stimme von außen sein, die sagt: „Du musst hier raus!“, aber oft dürfen wir auch sehen, wie eine stabile Bera-tungsbeziehung auf begrenzte Zeit die fehlende Säule ist, die das Durchhalten ermöglicht.

				Kreative Antwort aus Wirtschaftsnot

				Jetzt sind wir Krisenhelfer selbst auch mitten in der Krise. Um uns herum sehen wir vor allem die wirtschaftliche Not und die Angst vor dem Virus, die 

			

		

		
			
				wir nicht kontrollieren können. Auch vor Corona trug man hier eine Maske und hielt sich ein wenig abseits, sobald man erkältet war. In der Thai-Kultur, die von Hierarchie geprägt ist, hat man große Skrupel, sich gegen Verord-nungen von der Regierung zu stellen oder sie zu hinterfragen. Das Gesund-heitssystem wäre einer Ausbreitung des Virus auch nicht gewachsen. Wenn wegen 50 Infizierten in der Stadt die Schulen wieder schließen, gibt es kein Aufbegehren, auch dann nicht, wenn die wenigsten Schülerinnen und Schüler Zugang zu einem Computer für den Online-Unterricht haben. Die Schere zwischen Reich und Arm wird größer. Es gibt aber auch sehr vorbildliche Aktionen wie z. B. das „kon la krüng“-Shopping-Modell (jeder die Hälfte), mit dem kleinere, privat betriebene Läden und Ärmere unterstützt werden: Geringverdiener oder Arbeits-lose, die in den ausgewiesenen Geschäften ein-kaufen, dürfen sich die Hälfte des Betrags vom Staat bezahlen lassen – eine große Hilfe!

				Katrin Förg

			

		

		
			[image: ]
		

		
			
				Familie Förg 

				Katrin, Judith, Florian

				Dozent für Altes Testament an der Payap-Universtät, Landesleitung und 

				Seelsorge (Katrin)

				Chiang Mai
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				Besprechung bei The Well
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				thailand

			

		

		
			
				Thailand ist trotz sehr niedriger Infektionszahlen besonders hart von Corona betroffen. Wegen des strengen Lockdowns kommen seit März 2020 so gut wie keine ausländischen Urlauber mehr ins Land. Das hat fatale Auswirkungen für Millionen von Menschen, die vom Tourismus leben. Martin und Kirsten Hofmann (Thai-Deutsche Gemeinde Chiang Mai) erzählen die Geschichte von Betroffenen.

				Familie P. lebt seit 30 Jahren in Chiang Mai. Die deutsche Ehefrau (63) hat ihren thailändischen Mann (74) in den 1970er Jahren in Deutschland kennengelernt. Dort heirate-ten sie, gründeten eine Familie und wanderten später nach Thailand aus. Ihre vier Kinder, die alle die deutsche Staats-bürgerschaft besitzen, sind inzwischen längst erwachsen. Der älteste Sohn ist spastisch behindert, der jüngste Autist. 

				Frau P. kommt regelmäßig zum Gottesdienst, gehört zu einem Hauskreis und ist Teil des Frauengebetskreises. Zu Hause organisiert sie den Familienalltag, der durch die behinderten Söhne sehr herausfordernd ist, gemeinsam mit ihrem Mann. Der arbeitet wie der zweitälteste Sohn als Fremdenführer für deutschsprachige Touristen.

				Bis Corona ausbrach und die Familie in die Krise stürzte. Herr P. und sein Sohn wurden arbeitslos. Auch der Schwie-gersohn, der normalerweise Touristenbusse durchs Land fährt, hat fast nichts zu tun. So muss die Familie von dem Geld leben, das die Mutter mit einigen Stunden Deutsch-

				unterricht verdient. 

			

		

		
			
				Gottes Hände und Füe

				In solch einer Krise dürfen wir als Gemeinde nicht untätig sein. Gott möchte, dass wir ganz besonders in schweren Zeiten seine Hände und Füße sind, um Menschen in Not zu helfen. Deswegen unterstützen wir die Familie, so gut es geht, auch mit Coronaspenden aus Deutschland. Um der Fa-milie nachhaltig zu helfen, versuchen wir, für die Eltern und ihre behinderten Söhne ein neues Zuhause in Deutschland zu finden. Daran arbeiten wir gemeinsam mit der Deutschen Botschaft und dem Deutschen Hilfsverein. 

				Zwischenzeitlich standen alle Zeichen auf Grün, der Flug war bereits geplant. Doch dann kam die ernüchternde Nachricht, dass einer der beiden Söhne aufgrund seiner Behinderung nicht dazu zu bewegen ist, einen Mund-Nasen-Schutz zu tragen. Ohne den ist das Fliegen unmöglich, und auch die erforderliche Flugtauglichkeitsbescheinigung wird nicht ausgestellt. 

				Momentan ist völlig offen, wie es weitergeht. Wir merken, wie sehr wir davon abhängig sind, dass Gott eine Lösung schenkt. Auch wenn wir in seinem Namen helfen, gibt es Hindernisse. Wir haben den Ausgang nicht in der Hand und müssen bei jedem Schritt auf die Führung Gottes warten und vertrauen.

				Martin Hofmann

			

		

		
			
				Die harten Folgen von Corona
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				Ehepaar Hofmann

				Martin und Kirsten

				Thai-Deutsche Gemeinde Chiang Mai
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				Fast alle Reiseagenturen und 

				Wechselstuben sind geschlossen 

			

		

		
			
				Hier drängen sich normaler-weise jeden Abend 

				Tausende von Touristen
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				thailand

			

		

		
			
				dass ich sterbe. Dann bin ich wieder mit meinen Eltern in der Geisterwelt vereint.“ Wo genau seine Eltern waren, konnte Nes nicht sagen. 

				Mit 17 übernachtete Nes nach einer Partynacht bei einem Freund, dessen Eltern Christen waren. Nes erzählt: „Am Morgen danach dachte ich, dass die Eltern meines Freundes sicherlich zornig sind, weil wir so spät nach Hau-se kamen und betrunken waren. Aber als wir aufwachten, roch ich schon Essen. Sie haben uns ein Frühstück gekocht und nur freundlich mit mir geredet. Als ich ging, umarmte mich die Mutter meines Freundes. Es war, als hätte mich meine eigene Mutter umarmt. Als ich zu Hause war, habe ich geweint. Noch nie hat mich jemand einfach so umarmt.“

				Die Liebe der Eltern seines Freundes machte Nes neugierig auf den christ-lichen Glauben. Sie luden ihn in den Gottesdienst ein und Nes ging mit. „Ich ging immer öfter in die Kirche. Ehrlich gesagt ging ich nur immer wieder hin, weil dort hübsche Mädchen waren.“ 

			

		

		
			
				Nes sagt: „Mein Vater trank nicht und er nahm keine Drogen, doch seine große Last waren die Frauen.“ Obwohl verheiratet mit Nes‘ Mutter, hatte sein Vater immer wieder Affären. So kam es, dass sich der Mann mit AIDS ansteckte, einer Krankheit, für die es damals noch keine Medikamente gab. Nachdem Nes‘ Vater starb, dauerte es nur noch wenige Monate und auch Nes‘ Mutter starb an derselben Krankheit. 

				Aufgewachsen ist Nes bei seinen Groß-eltern, den Eltern seiner Mutter. Diese kümmerten sich rührend um ihn und waren schnell so etwas wie Eltern-

				Ersatz. Doch so richtig ersetzen konnten sie diese nicht. In Nes‘ Herzen blieb ein Loch des Schmerzes, das er versuchte, mit allem zu füllen, was er bekommen konnte. Als Teenie kam er schon bald in schlechte Kreise, in de-nen Drogen, Kriminalität und Gewalt Normalität waren. 

				Heute erzählt Nes: „Mir war mein Leben egal. Wenn wir wieder einmal eine Schlägerei hatten, dachte ich mir: Ich wünsche, dass er mich so schlägt, 

			

		

		
			
				Nes ist mit der guten Nachricht von Jesus unterwegs

			

		

		
			
				Hausbesuch

			

		

		
			
				Nes wird für seinen Dienst gesegnet

			

		

		
			
				Doch ein Gottesdienst war anders. Nes erinnert sich: „Während der Lobpreis-zeit hatte ich plötzlich den Eindruck, als würde mich wieder jemand umarmen. Ich spürte es. Aber es war niemand da. Ich begriff: Das muss der Gott der Christen sein, von dem ich nun schon so oft gehört habe.“ So kam Nes vor ca. zehn Jahren zum lebendi-gen Glauben an Jesus Christus. 

				Heute ist Nes der Evangelist für Chiang Muan. Das Loch in seinem Herzen ist nun gefüllt: Es ist Jesus Christus, der in ihm lebt. „Lehrer“, sagt Nes zu uns, „ich kann das sehen, wenn jemand innerlich leer ist, weil ich selbst so war. Aber Jesus kann den Menschen helfen. Das habe ich erlebt!“ 

				Stefan Höß

			

		

		
			
				Jesus, der Herzensfüller – 

				wenn die Krise zur Chance wird

				Was Krisen sind, musste Nes (abgeleitet von Nescafe®) von Kindesbeinen 

				an erfahren. Wie daraus Segen entstand, davon berichtet Stefan Höß.
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				Familie Höß

				Stefan, Zoe, Jana, Li-Anne 

				Gemeindegründung,

				Chiang Muan
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				Mit Weisheit durch die Krise?

				Krisen sind Teil unseres Lebens, was uns gerade in dieser nicht einfachen Zeit ganz deutlich vor Augen gemalt wird. Immer wieder begegnen wir schwierigen Situationen und müssen uns entscheiden, wie wir mit diesen Krisen umgehen. Auch die Menschen in Taiwan haben schon viele Krisen durchlebt. Von ihrem Umgang damit können wir einiges lernen. 

			

		

		
			
				Leben im Krisenmodus

				Die Menschen in Taiwan leben seit Jahrzehnten im Schatten des großen Nachbarn China. Die Taiwaner nehmen dies mit erstaunlicher Ge-lassenheit hin. Sie haben sich damit abgefunden. Dahinter steht auch die Erkenntnis, dass sich nicht alle Prob-leme und Krisen im Leben lösen lassen und dass man lernen muss, damit zu leben – mit Gelassenheit – und für uns als Christen auch mit dem Vertrauen darauf, dass Gott letztendlich doch alles in der Hand hat.

				Krisen begegnen

				Diese Gelassenheit war auf Taiwan beim Umgang mit dem Coronavirus allerdings nicht anzutreffen. Seit im Januar 2020 die ersten Fälle in China bekannt wurden, hat die taiwanesische Regierung sofort die Epidemie-Kom-mandozentrale aktiviert und Maßnah-men ergriffen, um das Virus einzu-dämmen. Aber nicht nur die Regierung, auch die ganze Bevölkerung, die noch von dem Schrecken der SARS-Epidemie 

			

		

		
			
				2003 geprägt war, hat mitgearbeitet. Es war daher keine Frage, dass alle bei den strengen Quarantäneregeln mitmachen und einen Mundschutz tragen. Auch die Kirchen reagierten prompt und führten Veranstaltungen über das Internet durch. Der Erfolg blieb nicht aus: mit unter 10 Toten und keinen neuen inländischen Infektionen von April bis Ende 2020 konnten die Wirtschaft und das öffentliche Leben normal weitergehen. Auch die Arbeit am Theologischen Seminar und in den Kirchen ist nun weitestgehend uneingeschränkt. Eine Ausnahme sind extreme Vorsichtsmaßen in sozialen Einrichtungen und Gefängnissen, wes-halb dort leider keine Gottesdienste im Moment erlaubt sind.

				Unterscheiden lernen

				Dieser unterschiedliche Umgang mit Bedrohungen ist erstaunlich. Zum einen Gelassenheit und zum anderen gemeinsame Entschlossenheit. Aber doch steckt viel Weisheit darin: Es ist die Gabe zu unterscheiden, welche Dinge im Leben man hinnehmen muss, weil man sie nicht ändern kann, und wo es angebracht ist, etwas zu unternehmen. Das ist sowohl für die Coronapandemie wahr als auch für alle anderen Herausforderungen und Probleme, die im Leben auf uns zu-kommen. Der amerikanische Theologe Reinhold Niebuhr hat dies in einem 

			

		

		
			
				„Gelassenheitsgebet“ ausgedrückt, und dieses Gebet kann uns ein Trost in diesen Krisenzeiten sein.

				Joachim Schmid
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				Familie Schmid 

				Luca, Joachim, Amy,

				Simone, Anna

				Dozent für Kirchenge-

				schichte am China Luthe-ran Seminary Hsinchu
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				Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, 

				die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, 

				die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.

				Einen Tag nach dem anderen 

				zu leben,einen Moment nach dem anderen zu genießen.

				Entbehrung als einen Weg zum Frieden zu akzeptieren.

				Diese sündige Welt anzunehmen, wie Jesus es tat, und nicht so, 

				wie ich sie gern hätte.

				Zu vertrauen, dass du alles richtig machen wirst, wenn ich mich deinem Willen hingebe, 

				sodass ich in diesem Leben 

				ziemlich glücklich sein mögeund im nächsten 

				für immer überglücklich.

				Amen.

				Reinhold Niebuhr, 

				The Serenity Prayer (1943)

			

		

		
			
				Abschlussklasse des China Lutheran Seminary Hsinchu im April 2020
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				Gemeinden. In unserer Kultur haben die Entscheidungen der Leitung ein großes Gewicht. Wenn alle diese Entscheidungen akzeptieren, kann das auch zur Lösung von Konflikten beitragen. 

				Missionare als Vorbilder

				Missionare folgen dem Beispiel Christi. Deshalb sollten sie ein großzügiges, weites Herz haben, um die unterschiedli-chen Meinungen der anderen zu hören. Wichtig ist, dabei nicht aus dem Blick zu verlieren, dass Konflikte immer negative und positive Konsequenzen haben: gestörte Beziehungen, Verletzungen im Herzen, Traurigkeit auf der einen und Vergebung, Versöhnung und ein verbessertes Miteinander auf der anderen Seite. Die gegensei-tige Akzeptanz der Christen wird größer, gegenseitige Ermutigung, die Einheit in der Gemeinde und eine demütige Haltung im Dienst für Gott wachsen. 

				Nikorn Wongkittikhun

			

		

		
			
				Krisen in der Missionsarbeit

			

		

		
			
				Thai-Gastarbeitermission

			

		

		
			
				Gemeinschaft fördern beim Essen
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				Familie Wongkittikhun 

				Nava, Nok, Navia, 

				Nikorn, hinten: Navi 

				Thai-Gastarbeitermission,

				Taichung
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				Nicht nur die Coronapandemie ist eine Krise, sondern auch Konflikte und Streit führen zu Krisen in Gemeinden. Umso mehr Menschen zum Glauben kommen und umso größer die Gemeinden werden, umso wahrscheinlicher ist es, dass es Reibereien und Konflikte gibt. Diese Krisen und Konflikte müssen bewältigt und gelöst werden, damit sie für alle zum Segen sind. Pastor Nikorn teilt dazu seine hilfreichen Gedanken.

				Das Gespräch suchen

				Wir müssen die Wahrheit akzeptieren, dass keine Missions- und Gemeindearbeit frei von Konflikten, Streit oder Krisen ist. Aber wir können verschiedene Wege finden, um mit den auftretenden Konflikten umzugehen. Konflikte sollten nicht ignoriert, sondern angegangen werden. Alle, die an dem Konflikt beteiligt sind, sollten zusammengebracht werden. Es muss miteinander gesprochen und die Fakten müssen benannt werden. Das gemeinsame Gespräch hilft, die oder den anderen zu verstehen und die Sache aus ihrer oder sei-ner Perspektive zu betrachten. Wichtig ist, für die Menschen zu beten, die das Gespräch führen, um den Konflikt oder die Krise zu lösen. Schuld bekennen, um Vergebung bitten, Vergebung gewähren und zusprechen auf der Grundlage des Wortes Gottes kann Konflikte und Streit lösen. In jedem Konflikt gibt es aber auch Dinge, die nicht gelöst werden können. Das zu akzeptieren, ist nicht immer leicht.

				Christlicher Umgang miteinander

				Demut und Respekt sind in unserer Kultur sehr wichtig. Sie werden uns auch von Paulus geraten: „Wir wollen nicht überheblich auftreten, einander nicht provozieren und nicht neidisch aufeinander sein!“ Gal 5,26 (NGÜ) Darum gelten sie besonders in unseren Kreisen, Organisationen und 
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				hat, so auch das Leben der Menschen in Taiwan und Deutschland. Wir haben uns dabei eine Frage gestellt: Wie soll man als Missionar mit der Coronakrise umgehen? Ist Mission in diesen Zeiten überhaupt möglich? 

				Wichtig bei der Mission ist vor allem unsere Einstellung: Denn als Gottes Nachfolger auf dieser Welt müssen wir trotz besonderer Umstände weder große Furcht empfinden noch über das Virus hinwegsehen. Man sollten zwar vorsichtig sein, aber auch mutig Schritte wagen, da der souveräne Plan Gottes sich trotz der Krise erfüllen wird. Manche sind berufen, in andere Länder zu gehen und zu missionieren, wohingegen andere die Mission durch Gebet und emotionalen Beistand unterstützen dürfen. Mitgefühl zum Beispiel ist eines der vielen Dinge, die Menschen auch von zu Hause aus leisten können. Mission geschieht also auf verschiedenste Arten.

				Vor allem aber ist die Kraft des Gebetes nicht zu unterschätzen. So mögen taiwanesische Glaubensgeschwister von der Coronakrise zwar wenig betroffen sein, doch das darf uns nicht davon abhalten, für unsere Geschwis-ter auf der ganzen Welt da zu sein und, noch wichtiger, für sie zu beten. Durch das Gebet kann man vieles erreichen. Als Missionare sollten wir niemals die Kraft und die Wichtigkeit des Gebetes vergessen.

				Lisa Ho und Anni Zhao

			

		

		
			
				Mission in Krisenzeiten
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				Mission in Coronazeiten – ist sie wich-tig und wie ist sie möglich? Das haben sich die Kurzzeitmitarbeiterinnen Lisa Ho und Anni Zhao gefragt, die einen Kurzzeiteinsatz in Bethesda, einem Heim für Menschen mit Behinderun-gen, gemacht haben.

				„Wie schrecklich!“, äußerte sich eine Mitarbeiterin, als sie davon erzählte, dass in den Nachrichten von einem neuen Coronafall in Taiwan berichtet wurde. Zum neuen Jahr blieben die meisten lieber in ihrer Heimatstadt, als nach Taipei zu fahren, um dem großen Feuerwerk am Taipei 101 (Wolkenkratzer) beizuwohnen.

			

		

		
			
				Zwar ist Taiwan wenig von diesem Virus betroffen, doch trotzdem haben die Taiwanesen Angst. Alle tragen einen Mundschutz und so gut wie niemand kann nach Taiwan einreisen. Ganz anders dagegen die Situation in Deutschland: Jeden Tag gibt es Tausende von neuen Fällen, denn viele sind sich über die Gefahr, die der Virus darstellt, nicht im Klaren.

				Wir sehen also daran, dass das Coronavirus im letzten Jahr das Leben vieler Menschen sehr stark verändert 
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				Lisa Ho bei einem Ausflug mit jungen Frauen von Bethesda

			

		

		
			
				Anni Zhao mit einer Bewohnerin des Heimes Bethesda
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				Seit gut einem Jahr arbeitet Wichura nun als Missionarin in Taiwan unter den thailändischen Gastarbeitern. Ihren Dienst zusammen mit Gemeindegliedern erlebt sie als Ge-schenk und Segen, dabei gilt es auch verschiedene Heraus-forderungen zu meistern, von denen Wichura berichtet.

				Gemeinsam gesegnet

				Für unsere Arbeit unter den Fabrikarbeitern lade ich immer wieder Mitglieder aus meiner Gemeinde ein, dabei mitzuar-beiten. Und tatsächlich haben sich einige auffordern lassen und sind engagiert dabei. Wir besuchen Gefangene, versor-gen Arbeiter mit Kleidung und Lebensmitteln und führen Veranstaltungen durch. Es ist für uns ein Geschenk, weil wir sehen können, wie Gott unsere Arbeit segnet. Und gleichzei-tig dürfen wir dabei zusehen, wie die Mitarbeitenden selbst im Glauben wachsen, welche Fähigkeiten sie haben. Das ist auch für uns als Gemeinde ein Segen. Die Beziehungen unter den Gemeindemitgliedern wachsen so durch dieses gemeinsame Engagement. Ihr ehrenamtlicher Dienst für die Fabrikarbeiter wirkt sich somit auch positiv auf unsere Gemeinde aus, nicht nur auf diejenigen, um die wir uns kümmern, sondern auch auf diejenigen, die sich engagieren.

				O Herr hilf

				Für meine Aufgabe als Pastorin bete ich, dass Gott mir die Weisheit gibt, die Herausforderungen mit Demut, Geduld und Glauben zu meistern. Eine der Herausforderungen besteht darin, einerseits klar zu verkündigen, dass Jesus Christus der einzige Retter der Welt ist, gleichzeitig aber auch Respekt und Wertschätzung für das zu zeigen, woran andere glauben. Mission muss hier mit sehr viel Feingefühl 

			

		

		
			
				erfolgen, ohne arrogante und aggressive Evangelisations-methoden zu verwenden. Und selbst bei Opposition und Ablehnung gegenüber der guten Nachricht versuchen wir, allen Menschen mit Freude und Liebe zu begegnen. 

				Denn für ein Leben mit Christus gibt es einige Heraus-forderungen zu überwinden. Viele neue Christen, die ich kenne, werden von ihren Familienmitgliedern verfolgt, seit sie Christen geworden sind und nicht mehr an der volksreligiösen Praxis ihrer Vorfahren teilnehmen. In den meisten Fällen werden sie verurteilt, so als ob sie die Familie zerstören und ihre Rollen und Verpflichtungen nicht, wie in ihrer traditionellen Kultur erwartet, erfüllen würden. Christ zu werden bedeutet für viele Menschen, die eigene kulturelle Identität zu verlieren und sich von der eigenen Familie zu entfremden.

				Ich fühle mich privilegiert, Teil dieses Dienstes zu sein. Möge Gott uns als seine Werkzeuge für sein Reich benutzen, wäh-rend wir weiterhin die gute Nachricht von Jesus Christus in unserem Dienst teilen, damit andere Gottes Segen hören, verstehen und erfahren können, wenn sie ihn im Glauben anrufen.

				Wichura Khun-Ura

			

		

		
			
				Gemeinsam dienen und sich den 

				Herausforderungen stellen
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				Wichura Khun-Ura

				Thai-Gastarbeiter-

				mission,

				Changhua
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				Obwohl Japan eine Infektionsrate von nur 0,3% hat (zum Vergleich: Deutschland 2,6%, Österreich 4,5%, Schweiz 6%), greift auch hier die Angst um sich. Von einem solchen Ereignis berichtet Schwester Gisela Paluch.

				Bis zum 2. Advent dachte ich, dass Corona für uns gar nicht so schlimme Auswirkungen hatte. Natürlich haben wir uns im Gottesdienst an die Regeln gehalten. Aber nachdem ich einem Pastor erlaubt hatte, ohne Maske von der Kanzel zu predigen, brach die Hölle los. Eine Frau konnte das nicht ertragen. Als dieser Pastor am 2. Advent wieder die Predigt hielt, diesmal mit Maske, ermahnte sie uns wiederholt mit sehr viel Druck, dass wir Masken tragen müssten. Ihr Verhalten war mir unangenehm und erschien mir über-griffig, auch dem Pastor gegenüber. Ich beschwichtigte sie darum nach dem Gottesdienst. Als Resultat fühlte sie sich unverstanden und erklärte ein paar Tage später, dass sie die Gemeinde wechseln wollte. Das traf mich wie ein Blitz, denn sie gehört schon lange in unsere Gemeinde und zum Leitungsteam. Aber jetzt sollte das durch Corona plötzlich zu Ende sein? 

				Sie arbeitet als Krankenschwester in einem Heim für Behinderte, und hatte vielleicht unbewusst diese strengen Bestimmungen auf unsere Gemeinde übertragen. Aber das war nicht allein das Problem. Im Gebet erkannte ich, dass es ein Geist der Angst war, der sie bestimmte. Angst, selbst angesteckt zu werden, sich und andere nicht schützen zu können, Corona ausgeliefert und allein mit ihrer Meinung zu sein. In dieser Woche beteten wir besonders für sie und wir erlebten, dass Jesus stärker ist als der Geist der Angst.

				Ende der Woche kam eine Nachricht von dieser Frau, dass sie Weihnachten wieder in den Gottesdienst kommen wollte. 

				Sie gab dann mit Tränen ein Zeugnis und wir wurden alle froh, dass sie den Geist der Angst überwunden hatte, ge-wachsen war und Gott die Ehre gab. Sie selbst schreibt: „Gott sagte zu mir: M. du bist nicht Gott. Ich bin Gott. Alles ist in meine Hand gegeben. Als Krankenschwester hast du keinen Fehler gemacht, aber die Kirche ist kein Krankenhaus, 

			

		

		
			
				in dem du die Menschen beschützen musst.“ All diese Erklärungen reichten jedoch noch nicht aus, um Frieden zu bekommen. Sie sagte: „Für mich war es das Wichtigste, Gott wieder die erste Stelle in meinem Leben zu geben. Als ich das tat, wurde ich wieder froh. Ich hatte noch nie ein Weihnach-ten erlebt, an dem ich Jesus mehr gedankt und ihn gelobt habe als in diesem Jahr.“ Für die Predigt, hatte ich mich über den Ausspruch des Engels: „Fürchtet euch nicht, denn euch ist heute der Heiland geboren“, vorbereitet. Es war die Botschaft des Himmels!

				Corona ist noch nicht vorüber, aber lasst uns Gott an die erste Stelle setzen, ihm alles anbefeh-len und ihm vertrauen.

				Schwester Gisela Paluch

			

		

		
			
				Angst bestimmt die Krise
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				Gisela Paluch

				Gemeindebau,
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				Englisch-Bibelklasse

			

		

		
			
				Weihnachtsfeier der Kinder, diesmal ohne Spiele
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				Wenn Sie mich noch besser kennenlernen und mehr über meinen Einsatz erfahren wollen, komme ich gern bis zum Sommer zu Ihnen in den Hauskreis oder die Ge-meinde (auch online). Schicken Sie dazu Ihre Anfrage an marianne.dorn@marbur-ger-mission.org. Ich freue mich darauf.

				Marianne Dorn

			

		

		
			
				japan

			

		

		
			
				Traurige Schicksale habe ich nicht nur im Krankenhaus gesehen, sondern auch während meines Kurzeinsatzes in Japan. Von 2006 bis 2007 war ich für zehn Monate in der Gemeinde in Kobe und habe Familie Kaschner in ihrer 

				Gemeindearbeit unterstützt. Dabei bin ich vielen Japanern begegnet, die niedergeschlagen und innerlich abgestumpft waren. In einem Land, indem weniger als 1% der Bevölke-rung Christen sind, fehlt den Menschen dort die Möglichkeit, etwas von Jesus Christus zu hören, von dem, der trägt und Hoffnung gibt, wenn alles andere wegfällt. Während dieser Zeit ist es mir ein starkes Anliegen geworden, Japanern die Chance zu geben, Jesus kennenzulernen. Schließlich habe ich gesehen und miterlebt, wie die Botschaft von Jesus bei Japanern Herzlichkeit, Freude und strahlende Gesichter auslöste.

				Über die Jahre hinweg habe ich den Kontakt zu der japa-nischen Gemeinde aufrechterhalten und sie mehrmals besucht. Nachdem mich die MM angefragt hat, ob ich als Missionarin nach Japan gehen möchte, und der Entschluss feststand, habe ich ein Studium an der Akademie für Welt-mission begonnen. Dort lerne ich, wie man das Evangelium fremden Kulturen so weitergeben kann, dass sie es besser verstehen und anwenden können. Gleichzeitig lerne ich schon jetzt etwas japanisch, um meinen Einstieg in Japan zu erleichtern. Für diesen Sommer ist die Ausreise geplant und ich werde dann in den Gemeinden der MM in Kobe und Sanda mitarbeiten. Ich freue mich darauf, etwas von der Hoffnung weiterzugeben, die ich selbst schon so oft in Krisen erlebt habe – gerade jetzt.

			

		

		
			
				Schwierige Zeiten gemeinsam überwinden

				Seit über zehn Jahren arbeitet Marianne Dorn in der Pflege im Frankfurter Krankenhaus Sachsenhausen. Mit einem starken Team, lieben Freunden, der Familie und einem guten Maß an Selbstfürsorge konnte sie einige Krisen bewältigen. Auch bei den Patientinnen und Patienten ist sie als Pflegekraft hautnah in ihrer Krisensituation dabei. Umso mehr wird Marianne Dorn dabei bewusst, was im Leben wirklich trägt. Was bleibt, wenn Gesundheit, Geld und vertraute Menschen plötzlich nicht mehr 

				da sind oder schleichend verschwinden? Marianne Dorn gibt einen Einblick, wie dies ihre berufliche Zukunft beeinflusst hat. 
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				Marianne Dorn

				Kandidatin 

				Ziel: Gemeindebau,

				Sanda
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				Sie haben den Wunsch und Interesse, 

				in der Missionsarbeit tätig zu werden? 

				Auf der Website können Sie unsere offenen Stellen einsehen: www.marburger-mission.org/de/

				mitmachen/personalbedarf oder nehmen 

				Sie dazu mit uns Kontakt auf. 

					 Ihr Ansprechpartner ist Johannes Abrell: 

				 06421-912318, 

					abrell@marburger-mission.org

			

		

		
			
				freie Stellen
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				Kurzzeiteinsatz 2006-2007
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				deutschland

			

		

		
			
				Seit Rudi Rocha mit Jesus lebt, hat er entdeckt, dass es eine natürliche Welt und auch eine spirituelle Welt gibt. Der Apostel Paulus spricht über den inneren und den äußeren Menschen, auch darüber, dass es einen fleischlichen und einen geistlichen Kampf gibt. Nun stellt sich die Frage, worauf wir unsere Prioritäten legen. Legen wir mehr Wert auf das, was unsere Augen sehen, oder auf geistliche Dinge? Die Anleitung lautet: Schau auf die Dinge von oben, auf das, was ewig ist!

				In den letzten Monaten haben wir eine besondere Zeit erlebt, und es ist für mich deutlich, dass inmitten all dessen Gott am Werk ist und seine Absichten durchsetzt. Für uns, die wir glauben und wissen, was die Bibel über die Endzeit sagt, ist das alles keine Überraschung. Es geht um unsere Haltung gegenüber all dem, was geschieht. Unsere Überzeugungen und unser Glaube inmitten der Krise sollten ein Zeugnis sein, um die Nichtchristen zu erreichen. Das ist die Aufgabe von Gottes Volk, etwas zu verändern! 

				Ich möchte mit euch einen Vers teilen, den Gott mir ans Herz gelegt hat, als die Pandemie begann. In 2. Chronik 20,9 steht: „Wenn Unglück über uns kommt, Schwert des Gerichts oder Pest oder Hungersnot, und wir vor dieses Haus und vor dich hintreten — denn dein Name wohnt ja in diesem Haus —, und wir in unserer Not zu dir schreien, so wollest du hören und helfen!“ Wie König Josaphat in dieser Situation erhalten wir heute schlechte Nachrichten, die uns keine Aussicht auf eine bessere Zukunft oder gar auf ein Leben geben. Es 

			

		

		
			
				kommen Angst, Sorge und Unsicherheit. Aber so wie der Heilige Geist Menschen erweckt hat, um diese Botschaft in dieser Situation zu verkünden, müssen wir aufstehen und Stellung beziehen und sagen: „Fürchtet euch nicht und habt keine Angst!“ Denn wo werden die Menschen Rettung finden, wenn wir in diesem Moment Angst haben und uns fürchten?

				Hier in Stuttgart haben wir als Gemeinde versucht, unsere Position des Glaubens beizubehalten im Vertrauen darauf, dass Gott alle Dinge unter Kontrolle hat und dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen. Wir glauben, dass dies eine wichtige Zeit ist, um das Wort Gottes zu predigen und den Menschen Hoffnung zu bringen. Nicht nur, dass sie ihr irdisches Leben nicht verlieren werden, sondern vor allem das ewige Leben gewinnen.

				Wo ist der wahre Ort des Risikos? Er ist dort, wo wir ohne Christus sind, denn die geistliche Realität ist viel wichtiger als die natürliche. Was verlieren oder gewinnen wir durch diese Pandemie? Es hängt davon ab, worauf unsere Augen gerichtet sind, auf himmlische oder irdische Dinge. Was ist unsere Perspektive für die Zukunft? Es kommt darauf an, wo wir hinschauen!

				Rudi Rocha

			

		

		
			
				Wo liegt das Risikogebiet?
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				Familie Ferreira da Rocha

				Arthur, Rudimar, Indieli, vorne: Bernardo, Esther,

				Gemeindebau in Tamm
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				mm-zentrale 

			

		

		
			
				Willkommen im Leben

				Mit Tamar Bolea Geppert und Philip Geppert freuen wir uns über die Geburt ihres Sohnes Oliver und wün-schen der jungen Familie Gottes Segen und viel Freude auf dem weiteren gemeinsamen Weg.

				Abschied aus der MM

				Zum 31. Januar endete der Dienst von Erika und Dirk Grabowski in der MM. Nach ihrer Kandidatenzeit reisten sie Ende Mai 2010 zum Dienst nach Japan. Nach dem Sprachstudium in Tokio zog die Familie in die Kobe-Osaka-Region und war im Gemeindebau tätig. In den letzten Jahren lag der Schwerpunkt auf der Gemeinde in Kibogaoka. Liebe Erika, lieber Dirk, wir sagen euch ein herzliches Dankeschön für euren wert-vollen Dienst in Japan. Gott hat euch gebraucht und durch euch Segens-

				spuren hinterlassen. Nicht nur die Gemeinden in Japan, auch wir als MM waren durch euch beschenkt. Gott segne euer weiteres Leben und euren neuen Dienst in der Stadtmission Düsseldorf.
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				Ausreise verschoben

				Die Ausreise von Tiffany Huang von Taiwan zum Missionsdienst nach Japan konnte nicht wie geplant in der zweiten Januarhälfte stattfinden. Ein Verschieben des Fluges seitens der Airline, neue Einreisebestimmungen und Maßnahmen der japanischen Regierung wegen der Coronapandemie sind die Gründe dafür. Wir hoffen, dass die Bestimmungen sich bald wieder ändern und so die Einreise zeitnah erfolgen kann. 
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					MM (digital) unterwegs und Tage der Mission in 2021 

					Der Reise- und Vortragsdienst unserer Missionarinnen, Missionare und Mitarbeitenden der MM-Zentrale findet weiterhin statt. Solange eine persön-liche Begegnung nicht möglich ist, kommen wir gern digital zu Ihnen in Ihre Gemeinde und zu unterschiedlichen Gruppen. Möglich ist das in Form von Videoanrufen, Livevorträgen, Telefonkonferenzen usw. Nehmen Sie mit uns Kontakt auf, wir besuchen Sie gern auf diese Art und Weise. Für dieses Jahr sind folgende Termine geplant: 

					14.03.2021 Sonntag der Mission in den Gemeinden des 

						Westdeutschen Gemeinschaftsverbandes

					19.06.2021	Tag der Mission in Berlin

					20.06.2021	Sonntag der Mission in den Gemeinden des Gemeinschafts-

						Diakonieverbandes Berlin

					Weitere Infos: Helga Adelhardt, Tel. 06421/9123-13 oder 

					E-Mail: adelhardt@marburger-mission.org
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					Kandidatenkurs als digitales Treffen

					Vom 11.-14. Januar fand zum ersten Mal in der MM-Geschichte der Kandidatenkurs ausschließlich digital statt. Daran teilgenommen haben Marianne Dorn (für Japan), Ehepaar Fox (für Thailand), Ehepaar Löwen (für Thailand) und Ehepaar Schneider (für Kambodscha). Im Laufe des Jahres werden unsere Kandidaten offiziell übernommen und werden sich Ihnen in den nächsten Ausgaben vorstellen.

				

			

		

		
			
				Finanzen

				Wir sind Gott sehr dankbar, dass wir im letzten Jahr allen unseren Verbind-lichkeiten nachkommen konnten. Auch Ihnen sagen wir ein herzliches Dan-keschön für alles Mittragen, Mitgeben und Mitbeten! 

				Nach den vorläufigen Zahlen haben wir das Jahr 2020 mit einem Plus von rund 90.000 Euro abgeschlossen. Der geprüfte Jahresabschluss wird erst im Frühjahr vorliegen. 

				Bis zum 31. Januar 2021 verzeichnen wir 191.845 Euro Einnahmen und Ausgaben von 222.351 Euro. So haben wir eine aktuelle Unterdeckung von 30.506 Euro.
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				Das MissionsMagazin als Pod-cast hören oder ebook lesen

				Weitere Infos dazu finden Sie auf der Website unter: www.marburger-

				mission.org/de/infothek 

				Rückmeldung möglich

				Haben Sie Fragen oder Anmerkungen zu einem Artikel, dann schreiben Sie an die Redaktion mm@marburger-

				mission.org oder direkt an den jewei-ligen Verfasser vorname.nachname@marburger-mission.org

			

		

		
			[image: ]
		

	
		
			
			

		
		
		PageList

			
					1

					2

					3

					4

					5

					6

					7

					8

					9

					10

					11

					12

					13

					14

					15

					16

					17

					18

					19

			

		
	